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L� Von Volker Hielscher 
eitbilder können nur dann eine Relevanz 
für die Lebensgestaltung entfalten, wenn sie 

sowohl an die Vorstellungswelten als auch an die 
Rahmenbedingungen und strukturellen Zwänge 
der individuellen Lebensführung anknüpfen. 
Fragwürdig ist zum Beispiel, ob der Vorschlag, 
die Wohlstandsvorstellung entlang des Prinzips 
„gut leben statt viel haben“ auszurichten, an die 
Kontexte breiter Bevölkerungsschichten anschlie
ßen kann. Darüber hinaus erfassen diese Leitbil-
der nur sehr bedingt die Dynamik des gesell-
schaftlichen Wandels, vor allem im Hinblick auf 
die Veränderungen der Erwerbsarbeit und auf 
fortdauernde Massenarbeitslosigkeit sowie den 
Abbau sozialer Sicherungen. In einer histori-
schen Situation zunehmender Unsicherheiten 
und einer prekärer werdenden Existenzsicherung 
laufen die Leitbilder für eine ökologische Lebens-
führung Gefahr, als normativer Appell lediglich in 
bestimmten Vorreitergruppen Gehör zu finden, 
ohne aber eine nennenswerte Bedeutung im All-
tag breiterer Bevölkerungsschichten zu erhalten.
An der Schnittstelle zwischen neuen Entwick-
lungsdynamiken der Erwerbsarbeit und den 
Anforderungen der Nachhaltigkeit hat ein For-
schungsprojekt des Wissenschaftszentrums Ber-
lin für Sozialforschung angesetzt (1). Analysiert 
wurden die Folgewirkungen verkürzter und flexi-
bilisierter Arbeitszeiten auf die Lebensführung 
und Lebensqualität der Beschäftigten. Der Ansatz 
der Lebensführung (2) greift über die Analyse 
einzelner Handlungsbereiche (wie beispielswei-
se Einkaufs- und Konsumverhalten) insofern 
hinaus, als dass die Grundmuster und Arrange-
ments des praktischen Alltagslebens betrachtet 
werden, welche die Menschen aktiv herstellen 
müssen. Diese sind in Arbeit und Lebenswelt 
stark durch Systemvorgaben und Gelegenheits-
strukturen geprägt. Ein besonderes Augenmerk 

wurde darauf gelegt, inwieweit bei etwaigen 
Umstellungen der Lebensführung eine Prioritä-
tensetzung zugunsten von sozialen und ökologi-
schen Anforderungen zum Tragen kommt.

 Das Beispiel 28-Stunden-Woche
Gegenstandsbereich war der 28,8-Stunden-Tarif-
vertrag bei VW Wolfsburg. Der Tarifvertrag wurde 
1993 abgeschlossen, als sich das Unternehmen 
in einer akuten Krise befand. Um Massenentlas-
sungen zu vermeiden, wurden Arbeitsvolumen 
und Einkommen unter den Beschäftigten umver-
teilt: Die tarifliche Arbeitszeit sank auf 28,8 
Stunden, die durchschnittlichen Jahreseinkom-
men verminderten sich zugleich um etwa sech-
zehn Prozent.
Zugleich wurden die Arbeitszeiten erheblich 
ausdifferenziert und flexibilisiert: Zeitweilig exi-
stierten rund 150 Schichtmodelle und die tägli-
chen, wöchentlichen und monatlichen Arbeits-
zeiten wurden nach dem Leitbild der „atmenden 
Fabrik“ (3) variabel gestaltet, um die Arbeitszei-
ten flexibel an die Auftragslage und Auslastung 
des Betriebs anpassen zu können.
Das Fallbeispiel ist für die Untersuchung deshalb 
geeignet, weil VW Wolfsburg in mehrerlei Hin-
sicht einen Modellfall darstellt:
● Volkswagen ist ein Modell für die sozialpart-
nerschaftlich geprägten industriellen Beziehun-
gen in Deutschland. 
● Der 28,8 Stunden-Tarifvertrag wurde in der 
politischen Öffentlichkeit als ein Modell für die 
solidarische Umverteilung von Arbeit und Ein-
kommen zur Sicherung von Beschäftigung gese-
hen.
● Mit dem Tarifvertrag wurde erstmals in der 
Großindustrie für alle Beschäftigten der Standard 
der Normalarbeitszeit außer Kraft gesetzt. Fragen 
der Lebensqualität und der außerbetrieblichen 

ökologischen und sozialen Folgewirkungen 
waren von den Tarifparteien zunächst allerdings 
nicht mitbedacht worden.

 �Arbeitszeitpolitik  
und nachhaltige Lebensführung

Die bisher nicht gestalteten Nebenfolgen und die 
nicht reflektierten Wechselwirkungen zwischen 
neuen Arbeitszeitmustern und nachhaltiger 
Lebensführung waren der Ausgangspunkt für die 
folgenden Hypothesen:
● Die umfassende Arbeitszeitverkürzung bietet 
einen Zuwachs an persönlich verfügbarer Zeit, 
die eine Ressource darstellen kann: für breitere 
sozial-ökologische Information und Bildung, für 
die Reflexion der eigenen Lebensführung und um 
Änderungen des Alltagsverhaltens auszuprobie-
ren.
● Die Einschränkung des verfügbaren Einkom-
mens erzeugt einen Druck, den kommerziellen 
Konsum einzuschränken und die eigenen Kon-
sumgewohnheiten zu überdenken.
● Ein Teil der neuen Arbeitsformen erhebt den 
Anspruch, mehr Raum für die individuelle Iden-
tifikation und für die Übernahme von Verantwor-
tung für die Arbeitsprozesse zu eröffnen. Dies 
könnte auch das generelle Verantwortungsbe-
wusstsein für soziale und ökologische Folgen des 
eigenen Verhaltens stärken.
● In Zeiten der Beschäftigungskrise erhöht der 
Tarifvertrag die Arbeitsplatzsicherheit. Diese 
Sicherheit bietet eine Grundlage für eine höhere 
Motivation zu reflektiertem und innovativem 
Verhalten in Arbeit und Privatleben.
Der Tarifvertrag hatte in seiner ursprünglichen 
Regelung Rahmenbedingungen geschaffen, die in 
der Nachhaltigkeitsdebatte für die Entwicklung 
von Zeitwohlstand (statt Güterreichtum) voraus-
gesetzt werden. Mit einer Befragung der Beschäf-
tigten und mittels Experteninterviews haben wir 
geprüft, vor welche Anforderungen die Lebens-
führung der Beschäftigten neu gestellt wird und 
inwieweit soziale und ökologische Überlegungen 
bei einer Umstellung der Lebensführung eine 
Rolle spielen.

 Umstellungspotenzial ungenutzt
Die Resultate zeigen, dass die möglichen positi-
ven Effekte der Arbeitszeitverkürzung ein Poten-
zial sind, das bisher nur wenig genutzt wurde, 
während die Negativeffekte der Flexibilisierung 
vergleichsweise stark durchgeschlagen sind.
Die Arbeitszeitverkürzung wurde von vielen 
Beschäftigten als eine Entlastung und Entspannung 
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des Alltags gesehen. Sie war willkommen, um die 
Dinge etwas geruhsamer anzugehen und mehr 
Zeit für die Familie zu haben. Die zusätzliche freie 
Zeit versickerte quasi; sie wurde kaum als ein zu 
gestaltendes neues „Zeitpaket“ gesehen. Ebenso 
wenig wurden Ansprüche an zusätzlicher Zeit für 
eigensinnige, bisher zurückgestellte Bedürfnisse 
artikuliert. Eine Reflexion darüber, wie nun das 
Leben mit mehr Zeit (und weniger Einkommen) 
gestaltet werden könnte, ist von selbst kaum in 
Gang gesetzt worden.
Insofern hat die Arbeitszeitverkürzung als solche 
die vorhandenen Arrangements der Lebensfüh-
rung erst einmal stabilisiert. Hobbies und Freizei-
taktivitäten wurden gelegentlich ausgebaut, aller-
dings nicht grundlegend verändert. Analog dazu 
wurde ein ökologisch motiviertes Engagement 
und Alltagsverhalten nur bei wenigen Personen 
befördert, für die Ökologie und Umweltschutz 
bereits vor der Arbeitszeitveränderung einen 
wichtigen individuellen Stellenwert hatten.

 Neue Barriere Flexibilisierung?
Die Flexibilisierung der Arbeit, also die Auflösung 
und Beseitigung von arbeitsweltlichen Strukturen, 
Regelungen, Gewohnheiten und Orientierungen 
ist seit den neunziger Jahren der zentrale Hebel 
für die Modernisierung der Erwerbsarbeit. 
Eine derartige Flexibilisierung stellt eine Reihe 
neuer Anforderungen an die Lebensführung der 
Beschäftigten, zudem beeinflusst sie unmittelbar 
die Chancen für solche Umstellungen von Kon-
sumgewohnheiten, die aus ökologischer Perspek-
tive geboten scheinen: 
1. Aus der Vervielfachung der Arbeitszeitmodelle 
und aus der variablen täglichen und wöchentli-
chen Arbeitszeit für viele Beschäftigtengruppen 
resultierten massive Koordinationsprobleme 
innerhalb des Betriebs und im privaten Leben der 
Beschäftigten. Aufgrund der individuell jeweils 
unterschiedlichen Arbeitszeiten zerfielen viele 
Fahrgemeinschaften; der ÖPNV erlitt schwere 
Einbrüche, weil das Angebot nicht mehr auf defi-
nierbare „Rush-hours“ zum Schichtwechsel abge-
stellt werden konnte. Die private Koordination im 
Freundes- und Bekanntenkreis ist erschwert wor-
den, weil die etablierten Rhythmen und Sozialzei-
ten durch die unterschiedlichen Zeitmuster zer-
schnitten worden sind. Aus dem gleichen Grund 
wurde soziales und ökologisches Engagement in 
Vereinen, Verbänden und Initiativen erschwert. 

 Permanenter Abwägungsprozess

2. Durch die Flexibilisierung und die notwendige 
individuelle Mitgestaltung der Arbeitszeit werden 
die Beschäftigten gezwungen, ein individuelles 
Zeitmanagement zu entwickeln. Sie müssen 
einen komplexen und permanenten Abwägungs-
prozess zwischen den betrieblichen Anforderun-
gen und den persönlichen Bedürfnissen und 
Interessen leisten. Insofern hat die Flexibilisie-
rung ambivalente Folgen für die Lebensführung: 
Während einerseits prinzipiell Spielräume für 
eine verbesserte Abstimmung zwischen privatem 
Leben und Beruf geschaffen werden, wächst ande-
rerseits die Komplexität der Anforderungen und 
Interessen, die immer wieder neu ausbalanciert 
werden müssen.

 Kernprobleme für Öko-Konsum
Unter diesen Rahmenbedingungen sind ökolo-
gisch motivierte Ansprüche an das Konsumverhal-
ten eine zusätzliche Anforderungsstruktur, die an 
die Lebensführung der Individuen herangetragen 
wird. Aus der Perspektive eines nachhaltigen 
Konsums ergeben sich mindestens zwei zentrale 
Probleme. Zum einen können diese Anforderun-
gen trotz eines weit verbreiteten Bewusstseins um 
die Bedeutung der ökologischen Gefährdung 
ausschließlich als eine weitere Belastung in 
einer ohnehin schon gesteigerten Situation von 
Alltagsstress wahrgenommen werden – Reaktio-
nen wie Nichtbeachtung oder offene Abwehr sind 
also nicht auszuschließen. Zweitens stehen viele 
Vorschläge zum nachhaltigen Konsum vor dem 
Paradox, dass in der flexibilisierten und indivi-
dualisierten Gesellschaft der Bedarf an perma-
nenter Verfügbarkeit wächst und dadurch gera-
de diejenigen sozialen Rhythmen labiler werden, 
auf denen Ansätze von stärker kollektiven Nut-
zungformen basieren. So entzieht sich vielen 
Beschäftigten mit flexiblen und atypischen Arbeits-
zeiten die Möglichkeit, den ÖPNV mit seinen 
starren Angebotsschemata oder das Automobil in 
einer Fahrgemeinschaft kollektiv zu nutzen. Eben-
so wächst der Bedarf an die Verfügbarkeit von 
Rund-um-die-Uhr-Dienstleistungen, technischer 
Haushaltsausstattung (Beispiel: Mikrowelle zum 
Essen-Aufwärmen) und von Energie.

 Hemmnis Ungewissheit
3. Die Flexibilisierung hat nicht nur Folgewirkun-
gen im Alltag, auch in der langfristigen Perspekti-
ve wächst die Ungewissheit, welche individuelle 
Arbeitszeit Bestand haben wird und welches Ein-

kommen erzielt werden kann. Im Zusammenspiel 
mit der langfristigen Auflösung des Normalar-
beitsverhältnisses und mit der allgemeinen 
Arbeitsmarktsituation wächst die Zukunftsunsi-
cherheit. Für eine (sozial-ökologisch) motivierte 
Veränderung der Lebensführung und für eine 
neue Gewichtung von Erwerbsarbeit, freier Zeit 
und materiellem Wohlstand existiert also keine 
gesicherte Perspektive. Statt eine Reflexion der 
eigenen Lebensführung zu befördern, mündet die 
Ungewissheit angesichts der sozialen Krise für 
viele Beschäftigte in Ängste vor sozialem Abstieg. 
Trotz der Beschäftigungsgarantie wurde die sozi-
ale Zukunftsentwicklung weitaus skeptischer ein-
geschätzt als die ökologische Entwicklung. Der 
Druck zur Einschränkung durch die Einkom-
mensabsenkung wurde als krisenbedingter und 
aufgezwungener Verzicht gesehen – hier waren 
kaum Ansatzpunkte zu entdecken für eine positive 
Interpretation im Sinne von Suffizienzstrategien, 
die Leitbilder von „weniger haben und gut leben“ 
propagieren. In der Lebensperspektive dominier-
te das Beharren auf einmal gesetzten Lebensvor-
stellungen und die Bestrebung, das erreichte 
Wohlstandsniveau zu sichern.

 Ökologisches Handeln im Alltag
Die Entwicklungen im Arbeitsbereich und deren 
Folgewirkungen haben in der Praxis die ökologi-
sche Umstellung der Lebensführung nur wenig 
befördert. Gleichwohl bleibt die Frage offen, 
inwiefern nun das Konsumverhalten den Kriterien 
der Nachhaltigkeit entspricht und von welchen 
Determinanten es abhängt. Wir haben dazu die in 
der Studie „Zukunftsfähiges Deutschland“ (4) 
formulierten Kriterien für einen ressourcenspa-
renden Konsum herangezogen:
● Sparsamkeit als ein überlegter, reflektierter 
Konsum;
● Langlebigkeit als eine Präferenz für qualitativ 
hochwertige, reparatur- und wartungsfreundliche 
Produkte mit einer langen Lebensdauer;
● Regionalorientierung sowohl in der Freizeit-
gestaltung als auch beim Einkauf und
● gemeinsame Nutzung, also die Erhöhung der 
Gebrauchsintensität von Gütern.
Es hat sich gezeigt, dass diese Kriterien in jeweils 
sehr unterschiedlichem Maße in das Konsumver-
halten Eingang gefunden haben. Entsprechende 
Verhaltensorientierungen wurden in den selten-
sten Fällen durch ökologische Reflexionen 
begründet, sondern in viel stärkerem Maße durch 
einen Rückbezug auf traditionelle Orientierungen 
in der Arbeiterschaft.
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Sparsamkeit hat zum Beispiel als eine Grundregel 
haushälterischen Handelns Niederschlag in der 
Lebensführung gerade von älteren Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmern gefunden. Es wurde 
häufig genau geprüft, ob eine größere Anschaffung 
notwendig war und auch bei alltäglichen Einkäu-
fen wurde auf preisgünstige Produkte geachtet. 
Diese Sparsamkeit gründete sich nicht auf ethische 
Überlegungen, sondern auf Vorstellungen, die 
Zukunftsvorsorge einem kurzfristigen Konsum 
vorziehen oder auf eine gewisse Genügsamkeit 
abstellen. In Einzelfällen wurden reale Sparzwänge 
auch durch den Einkommensverlust verstärkt. 
Ebenfalls ließ sich ein positiver Bezug auf den 
Stellenwert von Produktqualität und Langlebigkeit 
finden, der sich gegen Ex-und-Hopp-Mentalitäten 
richtete. 
Eine Regionalorientierung beim Einkauf und in 
der Freizeit hatte sich allerdings nur schwach nie-
dergeschlagen. Kaum anschlussfähig an die 
Lebensführung der befragten Industriebeschäftig-
ten war auch die Idee einer gemeinsamen Nutzung 
von Gebrauchsgegenständen. Insgesamt ließen 
sich also die Muster eines nachhaltigen Konsums 
nur schwach und segmentiert in der alltäglichen 
Lebensführung wiederfinden. Bei  Sparsamkeit 
und Langlebigkeit haben sich ökologisch bedeut-
same, aber nicht intendierte Folgen aus Verhal-
tensmustern ergeben, die eingebunden sind in 
soziokulturelle Milieus und ihre teilweise traditio-
nellen, aus früheren Knappheitserfahrungen über-
lieferten Normengefüge.

 Zwei Konsequenzen
Im Resultat folgen daraus mindestens zwei 

wichtige Konsequenzen für die Ökologisierung von 
Konsumformen: Zum einen werden die Arrange-
ments der alltäglichen Lebensführung stark durch 
Systemvorgaben und Gelegenheitsstrukturen 
geprägt, die auf die Möglichkeiten und Grenzen 
für die Etablierung von nachhaltigen Konsummu-
stern einwirken. Die Dynamiken des Erwerbssek-
tors und deren Anforderungen an den Einzelnen 
haben dabei einen zentralen Stellenwert, entspre-
chend sind diese Schnittstellen im Hinblick auf 
Gestaltungskonzepte sehr viel stärker in den Blick 
zu nehmen. Das gilt vor allem für die weitere 
Gestaltung und Absicherung der Erwerbsarbeit. 
Ein weiterer Ansatzpunkt könnten die neuen Ver-
suche sein, Zeitpolitik als ein neues gesellschaftli-
ches Politikfeld zu etablieren (5).
Zum zweiten stehen die Appelle an einen ressour-
censparenden Konsum und die traditionellen 
Sparsamkeitstugenden bestimmter Milieus bisher 
unverbunden nebeneinander. Das heißt, bestimm-
te Suffizienzleistungen werden einerseits nicht 
anerkannt, während andererseits die ökologische 
Argumentation der Leitbilder bei manchen Bevöl-
kerungsschichten kaum greift. Hier wäre zu prü-
fen, inwieweit die Vorschläge für ein ökologisches 
Konsumverhalten entlang der in den verschiede-
nen sozialen Milieus unterschiedlichen Praktiken 
der Lebensführung differenziert und zugespitzt 
werden können. Dazu gehört auch die Reflexion 
der Frage, unter welchen sozialen Voraussetzun-
gen überhaupt Suffizienzleistungen möglich sind, 
welche sozialen Gruppen bereits weitgehende 

Verzichtsleistungen erbringen und bei welchen 
Gruppen weitergehende Suffizienzstrategien anset-
zen können.
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Ein Zweispänner weist 

die neue Richtung
I n München starteten am 25. August die

beiden großen Vorsitzenden des deut­

schen Umweltschutzes, Hubert Weinzierl

(BUND), rechts, und Jochen Flasbarth

(NABU), links, per Tandem zu einer

Deutschlandrundreise, auf der sie an markan­

ten Punkten wichtige Ziele des Umwelt­ und Natur­

schutz erläuterten und damit auch ein Signal setzten,

welche Richtung in der Umweltpolitik sie der nächsten Regierung

anempfehlen möchten. – Die Münchener Hofpfisterei war der „Aufhänger“, um den Zusammenhang

zwischen Beschäftigung in der Landwirtschaft, regionalen Stoffkreisläufen und Artenschutz auf dem Feld zu ver­

deutlichen. In Freiburg besuchte das dynamische Duo die BUND­eigene Solaranlage, und auch die Haltestellen Garzweiler II und das ato­

mare Endlager Schacht Konrad unterstrichen die Forderung, zerstörerische und gefährliche Energiegewinnung einzustellen, um auf regene­

rative Energieträger umzuschwenken. Das noch junge Biosphärenreservat Elbtalaue stand für den Versuch, Einvernehmen zwischen Landnut­

zern und ­schützern zu schaffen. Endstation der Fahrt war der Berliner Stadtteil Neukölln, der – chronisch mit Vehikeln überlastet – dem

Themenschwerpunkt „Innenstadtverkehr“ den passenden Rahmen gab. – Der scheidenden Regierung erteilt der NABU einen bitterer Nach­

ruf. Er nennt die vergangene Legislaturperiode eine Zeit der verpaß­

ten Chancen und stellt in seinem Vier­Jahres­Rückblick uneinge­

löste Versprechen der Regierung und ihre geplatzten Verein­

barungen mit den Umweltverbänden den Zugeständnissen

an Industrie und Großunternehmen gegenüber. Vom

November 1994, als Angela Merkel mit einem in

Sachen Umwelt schwachen Koalitionspapier antrat,

bis hin zum Ozondebakel im August 1998 (s.

S. 3) sei die Regierungspolitik gekennzeich­

net vom Abbau der Naturschutzstandards

und einer „Deregulierungs­ und Geneh­

migungswut“ zugunsten wirtschaftlicher

Interessen. So habe sie weder die Öko­

Steuer in Angriff genommen noch

Vorgaben, den Kraftstoffverbrauch zu

senken, da dies im nationalen Allein­

gang nicht möglich gewesen sei. Doch

auf europäischer Ebene hätten dann

wiederum die Deutschen jeden Vor­

stoß zu diesen Zielen blockiert. 
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